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Quellen! für eın zunächst rein negatıves Ergebnis: » Was in der ersten Hältfte des Jahrhundert®
tatsächlich erreicht wurde, 1st eın Abschneiden des Fluchtwegs der pauperisierten Massen in die Ööffentliche
Unterstützung der in den Bettel« (S. 158) Verunmöglıcht wurde von staatlıcher Seıite ım ersten Anlauf
vieles, gebessert ftast nıchts. Fıne Wendung ZUr allmählichen Besserung der Verhältnisse sıeht die
Vertasserin wesentlich durch das dialektische Umkıiıppen der staatlıchen Zielvorstellung Lauft der
Zzweıten Jahrhunderthälfte eingeleitet: „Die subjektive Absıcht der Armenbehörden, eine Integration der
pauperisierten vorproletarischen Schichten ın herkömmliche Berufszweige erreichen, schlug ın dıe
objektive Funktion, Arbeıter für die bürgerlichen Unternehmer erziehen« (S5 159)

Man raucht dieses Ergebnis nıcht unbedingt mıt denunziatorischem Interesse lesen, gleichwohl
1 historischen Tatbestand mögliche und wirkliche renzen rein staatliıchen Sozjalhandelns kennenzuler-
NnNe'  S Aber dieses Bild spiegelt Ja nıcht dieNWirklichkeit wieder. Dıie Selbstbegrenzung der Vertasserin
auf »staatliche Instiıtutionen und Programme« 1st methodisch legıtım, zieht 1aber doch eıne künstliche
Grenze. Damiıut soll nıcht einmal auf den eigenständıgen Beıtrag der Kiırchen der ZUT!T Verhandlung
stehenden Frage hingewiesen werden; dıe Arbeiıt schließt seıne Behandlung ausdrücklich 1U5 (S 11£.)
Hıngewıiesen se1ı vielmehr arauf, wıe muühsam NUTr zuweılen der Arbeıt gelingt, aus eiınem Konglomerat
und Gemenge VO:  3 Inıtıatıven und Ansätzen den rein staatlıchen Anteıl tatsächliıch herauszudestillieren. Dıie
Eıgenart der Organısatıon des Armenwesens ın Württemberg bestaänd Ja gerade darın, alle Programme
und Aktiviıtäten VO: »Allgemeinen Wohltätigkeitsverein« und seıner »Centralleitung« wurden,
also VON eınem (nur!) halbstaatlichen Gebilde, in dem die anerkannten »gesellschaftlichen« Gruppen (vor
allem die Kıirchen) ın vielfältiger Weıse und auf verschiedenen FEbenen den Ton mitangaben. Die zuständıge
innenministerielle Staatsbehörde, die »Königlıche Armen-Commiss10n«, Warl, wIıe die Vertasserin selbst
feststellt, »nıicht 1Ur in personeller und inhaltlıcher, sondern auch in finanzıeller Hinsıicht« (S 19) ufs
engste mıiıt dem Wohltätigkeitsverein verzahnt. Hıer tführte tatsächlich eıne Hand die andere. Diesen
umgreifenden Aspekt sollte der Leser e1ım Betrachten der streckenweise deftizıienten Leistungen des
staatlıchen Sektors alleın, den die Arbeıt übersichtlich und gut elegt darstellt, nıcht vergesscCh.
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DPETER SPRANGER:! Der Geiger von Gmünd Justinus Kerner und die Geschichte einer Legende. Schwäbisch
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Lehrer und Heimatforscher, Religionsphilosophen und Volkskundler, Hıstoriker, Kunsthistoriker und
Theologen en sıch der Gmünder Legende und ıhrer historıschen Verifizierung an  NOMMCN, ber sı1e
haben die Ungereimtheiten, die die Legende aufwarft, nıcht klären vermocht. Sıe blieben alle lokalen
Horizont hängen. Mehr Glück bei seınen Recherchen hatte Peter Spranger. Mıt fast kriminalistischem
Spürsınn hat das Thema 1m Hınblick auf die motivgeschichtlichen Zusammenhänge ın die Vergangenheıit
zurückverfolgt Mıt sehr el Geschick und Einfühlungsvermögen hat siıch die begleitenden
Umstände der Lokalısıerung durch den Dichter Justinus Kerner gekümmert, den Dichter und seınen
Umkreis gENAUECSLIENS beobachtet und die Gmünder Lokalgeschichte Zzu Begınn des Jahrhunderts
studıert, besonders dıe »schmerzhaftte Metamorphose der einstigen Reichsstadt ZUT württembergischen
Oberamtsstadt«. So 1st ıhm gelungen, die Bruchstellen lokaler und überregionaler Forschung aufzuspü-
ren und die gerissenen Fäden wıeder miteinander verknüpfen. Aufgrund der Forschungen VO:  3 (Gustav
Schnürer über die Kümmernis und das Angesicht olto Santo) ım Dom Lucca den 30er Jahren
konnte Spranger die wohl alteste Fassung der Legende VO: Begınn des Jahrhunderts vorlegen und deren
phantasıereiche Ausgestaltung verfolgen. Das Gedicht »Der Geiger Gmünde« VO:  3 Justinus Kerner 1st
ach Spranger eine aufgeklärte ersion jener 1Im Spätmuittelalter ausuternden Legende, die der Dıiıchter sehr
eigenwillıg in Gmünd lokalısıert hat, weıl dıe Stadt sıch durch »iıhre Goldkunst und Musiksinn«
auszeichnete. Dıiıe motivgeschichtliche Forschung in der Vergangenheıt und die Weiterentwicklung der
Legende ın Dichtung, Biıld und Spiel bıs in dıe Jüngste Gegenwart hat Spranger in hervorragenden Bildern
dokumentiert, das Buch geistig-wissenschaftlich und optisch-sinnlıch eın Vergnügen 1st. Es Ist eın
hervorragendes Beispiel dafür, »Aufklärung« Anwendung der historisch-kritischen Methode
notwendig ISt, Frömmigkeitsgeschichte des Mittelalters und das Aufgreifen mittelalterlicher Stoffe iın
der Dichtung der Romantık TST richtig ertassen. Joachim Köhler


